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Die Sammlung der antiken Bildwerke im Lichthof der Universität
Aufnahme Staub

Aus einer Antrittsvorlesung
Beklagenswerter Mensch, der mit
dem edelsten aller Werkzeuge, mit
Wissenschaft und Kunst, nichts Hö-
heres will und ausrichtet, als der
Taglöhner mit dem Schlechtesten, der
im Reiche der vollkommensten Frei-
heit eine Sklavenseele mit sich herum-
trägt! — Noch beklagenswerter aber
ist der junge Mann von Genie, dessen
natürlich schöner Gang durch schäd-
liehe Lehren und Muster auf diesen
traurigen Abweg verlenkt wird, der
sich überreden ließ, für seinen künf-
tigen Beruf mit dieser kümmerlichen
Genauigkeit zu sammeln. Bald wird
seine Berufswissenschaft als ein Stück-
werk ihn anekeln; Wünsche werden
in ihm aufwachen, die sie nicht zu
befriedigen vermag, sein Genie wird
sich gegen seine Bestimmung aufleh-
nen. Als Bruchstück erscheint ihm jetzt
alles, was er tut, er sieht keinen Zweck
seines Wirkens, und doch kann er
Zwecklosigkeit nicht ertragen. Das
Mühselige, das Geringfügige in seinen
Berufsgeschäften drückt ihn zu Bo-
den, weil er ihm den frohen Mutnicht
entgegensetzen kann, der nur diehelle
Einsicht, nur die geahnte Vollendung
begleitet. Er fühlt sich abgeschnitten,
herausgerissen aus dem Zusammen-
hang der Dinge, weil er unterlassen
hat, seine Tätigkeit an das große
Ganze der Welt anzuschließen. Dem
Rechtsgelehrten entleidet seine Rechts-
Wissenschaft, sobald der Schimmer
besserer Kultur ihre Blößen ihm be-
leuchtet, anstatt daß er jetzt streben
sollte, ein neuer Schöpfer derselben
zu sein und den entdeckten Mangel
aus innerer Fülle zu verbessern. Der
Arzt entzweiet sich mit seinem Beruf,
sobald ihm wichtige Fehlschläge die

UnZuverlässigkeit seiner Systeme zeigen; der Theologe
verliert die Achtung für den seinigen, sobald sein Glaube
an die Unfehlbarkeit seines Lehrgebäudes wankt.

Wie ganz anders verhält sich der philosophische Kopf!
— Eben so sorgfältig, als der Brotgelehrte seine Wissen-
schaft von allen übrigen absondert, bestrebt sich jener,
ihr Gebiet zu erweitern und ihren Bund mit den übrigen
wieder herzustellen — herzustellen, sage ich, denn nur
der abstrahierende Verstand hat jene Grenzen gemacht,
hat jene Wissenschaften voneinander geschieden. Wo der
Brotgelehrte trennt, vereinigt der philosophische Geist.
Frühe hat er sich überzeugt, daß im Gebiete des Ver-
Standes, wie in der Sinnenwelt, alles ineinander greife,
und sein reger Trieb nach Uebereinstimmung kann sich
mit Bruchstücken nicht genügen. Alle seine Bestrebungen
sind auf Vollendung seines Gewissens gerichtet; seine edle
Ungeduld kann nicht ruhen, bis alle seine Begriffe zu
einem harmonischen Ganzen sich geordnet haben, bis er
im Mittelpunkt seiner Kuiist, seiner Wissenschaften steht
und von hier aus ihr Gebiet mit befriedigtem Blick über-
schauet. Neue Entdeckungen im Kreise seiner Tätigkeit,
die den Brotgelehrten niederschlagen, entzücken den phi-
losophischen Geist. Vielleicht füllen sie eine Lücke, die
das werdende Ganze seiner Begriffe noch verunstaltet
hatte, oder setzen den letzten noch fehlenden Stein an
sein Ideengebäude, der es vollendet. Sollten sie es aber
auch zertrümmern, sollte eine neue Gedankenreihe, eine
neue Naturerscheinung, ein neuentdecktes Gesetz in der
Körperweit den ganzen Bau seiner Wissenschaft umstür-
zen; so hat er die Wahrheit immer mehr geliebt, als sein
System, und gern wird er die alte mangelhafte Form mit
einer neuern und schönern vertauschen. Ja, wenn kein
Strich von außen sein Ideengebäude erschüttert, so ist er
selbst, von einem ewig wirksamen Trieb nach Verbesse-

rung gezwungen, er selbst ist der erste, der es unbefrie-
digt auseinanderlegt, um es vollkommener wieder herzu-
stellen. Durch immer neue und immer schönere Gedan-
kenformen schreitet der philosophische Geist zu höherer
Vortrefflichkeit fort, wenn der Brotgelehrte im ewigen
Geistesstillstande das unfruchtbare Einerlei seiner Schul-
begriffe hütet. -

Friedrich Schiller (Aus der Rede Schillers,
mit der er sein historisches Lehramt in Jena antrat)

Paradeplafg im Griinäimgsfahr der Universität - -

ein Klang verhallter Gegenwart?

Nur toenige Schritte oom Paradeplat) entfernt, erroartet
Sie eine hieine Schau kombinierbarer «Windlad=Möbel».
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Eine kleine Möbel-Schau im Zürcher Barock

Daß mir gern Rückfchau auf die Welt oor 100
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hohlem Prunk und feelenlofer Sachlichkeit
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